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Eine gemalte und eine gemeißelte Leidenschaft.
Von Rose Silberer.

Inmitten der wirklichen Welt lebt ein Menschengeschlecht aus Farbe und Stein, ein
unbewegliches großes Volk. In einigen seiner auserwählten Exemplare ist ungeheure Energie
verschlossen. Wenn der „Moses“ des Michelangelo schreiten könnte! Wenn „Sankt Georg“ von
Donatello sein Schild erheben würde! Wenn irgendein ägyptischer Granitkönig alles Gegenwärtige
zertrümmern wollte! Wenn eine „Venus“ von Tizian eine „Psyche von Capua“ lieben dürfte! Und eine
gotische Madonna laut beten möchte! – In dieser gemalten und gemeißelten Welt gibt es zwei
leidenschaftlich entrückte Frauen, die „Jo“ des Correggio, die „Heilige Therese“ von Bermini. Sinnliche
und geistige Liebe – und die äußerliche Wiedergabe ist dieselbe. Diese in Ektstase zurück geworfenen
Frauenkörper sind materialisierte Musik, jedes Glied eine Symphonie des Gefühles.
Rom besitzt die „Santa Teresa“, Wien die „Jo“. Hier ist sie in einem kleinen Saale des
Kunsthistorischen Museums, Jupiteradler entführen läßt, in dem die Herodiastochter in dem sich auch
der Ganymed desselben Correggio vom dreimal den innerlichen Gegensatz zur „Jo“, die ganz Hingabe
ist, darstellt: von Bernardino Luini, von Cesare da Sesto, von Andrea Solari mit rätselhaftem Blick gemalt.
Hier ist sie, in Liebe untergehend, genau wie in Rom die heilige Therese.
Gar oft bilden sich in Wolken Gestalten und Antlitze! Die leidenschaftliche Jo mag so ihren
Gottgeliebten darin gesehen haben, in den grauen Wolken, die oben ins Blaue übergehen; die Jo mit den
halbgeöffneten Lippen, dem warmen, goldgetönten Körper, mit der gewölbten Stirne, den
zurückfallenden Haaren, umfangen von der wolkigen Riesenhand des liebenden Gottes.
Margherita Albana, eine große griechische Dame, die in Florenz lebte, hat, um eine Trennung
von einem geliebten Freund zu überstehen, eines der schönsten, erschöpfendsten Bücher über
Correggio „Sein Leben und sein Werk“ geschrieben. Seine Bilder und die Arbeit trösteten sie. Sie sagt
von dem Gemälde, welches Jupiter in der Form einer Wolke die Nymphe Jo besuchend, zeigt, daß es ein
Meisterwerk an Kühnheit und gleichzeitig an Zartheit ist. Man hat niemals ähnlich in der Kunst diesen
heißen Atem gespürt, dieses elektrische Liebesbeben der finsteren Wolke über dem sich nach rückwärts
beugenden Leib der Frau. Und doch umhüllt ein lieblicher Zauber das Ganze und veredelt das Feuer der
Leidenschaft. Correggio konnte es wagen, dessen Größe sich in Harmonie auflöste, und der den
Beinamen führte: Lieto, der Heitere. Im Paradies könnte man ihn als „Doctor Seraphicus“ einreihen. „Er

selbst ist schön und liebenswert“, schreibt über ihn in einem Brief Veronica Gambara, eine der
berühmten Frauen der Renaissance. Darum, weil er selbst schön war, konnte er die in Liebe vergehende
Schönheit verstehen. Andere, weniger rein, schlossen die Augen vor der wundervollen Geste des Eros.
Correggio hatte die „Leda“ und „Jo“ für Karl V. ausgeführt, im Auftrage Friedrichs von Gonzaga,
der sie als Dank für den Herzogstitel von Mantua anbot. Diese Bilder waren im Laufe der Zeiten vieler
Unbill ausgesetzt. Der Kaiser ließ sie in Prag aufbewahren; sie fielen dort in die Hände der Schweden,
kamen nach Stockholm; Königin Christine nahm sie nach ihrer Abdankung mit nach Rom; schließlich
gerieten sie in den Besitz eines Orleans. Der Maler Raphael Mengs erzählt, daß dieser sittenlose Prinz,
einer der sittenlosesten seines Jahrhunderts, an dem Ausdruck der „Jo“-Anstoß nahm, und den
reizenden, schuldigen Kopf zerstören ließ. In der Folge ist er aber wieder restauriert worden. Die Gestalt,
die verbrannt werden sollte, wurde gerettet. Wenn diese Mitteilung wirklich auf Tatsachen beruht, wäre
sie bezeichnend. Derart entrüstete sich Heuchelei über das Geschöpf des edlen Correggio, eines
Schülers von Platon. Der Beschauer bemerkt jetzt auf keinen Fall mehr von dem Frevel Orleans‘, wenn er
je geschehen ist. Die italienische Sonne leuchtet über die Leinwand. Das Bild ist ein „Hohelied“. Löst
dieselben Gefühle aus wie Musik. Und Musik bedeutet: ein Gehen auf anemonenblühenden Wiesen im
Süden, Stehen vor goldgründigen Bildern in dämmerigen Kirchen, Liegen am Ufer von Seen, aus denen
einstens Göttinnen stiegen, Fliegen zu herrlichen Stätten – bedeutet Erzengelumringtsein, bedeutet das
Werden zum eigentlichen Ich, das Wachsen zum Idealsein.
Geradeaus von der Piazza Esebra, an einem der mondainsten Hotels von Rom vorbei, kommt
man zur Kirche Santa Maria della Vittoria. Dort befindet sich die „Santa Teresa“ von Bernini. Es sind fast
immer Blumen vor dem Bildwerk, von Frauen dargebracht. Man mag über Berninis überladenen Stil
denken wie man will, in dieser Figur hat er Himmelssprache ins Erdenidiom meisterhaft übersetzt. Er
selbst bezeichnete die „Heilige von Avila“ (sie wurde in Avila in Altkastilien geboren) als seine beste
Arbeit. Sie ist es sicherlich neben ihrem Bruder in Schönheit, dem „Sebastian“, der in einer kleinen
Kapelle auf der Via Appia liegt.
Die Einsamkeiten einer Frau sind immer Erwartungen – eines Geliebten oder eines Gottes. Die
heilige Therese umarmte ihren Gott nach langer Qual; er kam zu ihr in [...?] Form als zur „Jo“, für die er
Zeus hieß, obzwar sie sich einmal in ihren „Bekenntnissen“ merkwürdig bildhaft ausdrückt: „Im Gebet
der Verzückungen ist keine Möglichkeit, dem Gotte zu widerstehen, sondern oftmals ohne vorhergehende, vorbereitende Gedanken oder eigene Mitwirkung kommt wie von ungefähr ein so schneller,
gewaltiger Antrieb, daß wir heftig ergriffen sehen und fühlen, wie diese Wolke oder dieser mächtige

Adler sich aufschwingt und uns unter seine Flügel faßt. Wir fühlen und sehen, daß wir entführt werden
und wissen nicht wohin, obschon von süßer Wonne erfüllt.“
In diesem Augenblick des Entrücktseins, in dem sich die kleine Nymphe Jo und die bedeutende
Frau, die die geistige Kraft aufbrachte, einen Orden, den der Karmeliten, zu reformieren, begegnen, mit
demselben Ausdruck des halbgeöffneten Mundes, der halbverschleierten Augen, hat Bernini die Heilige
marmorverkörpert. Hier ist kein warmes, goldig getöntes Fleisch, sind keine verwirrten Locken – aus
dem vielleicht allzu flatternden Nonnengewand werden mir die schönen, lässig herabhängenden Hände
und Füße sichtbar und der ekstatische Kopf. Man übersieht das Beiwerk, den Engel mit dem Pfeil, und
empfindet nur das Gesicht in doppeltem Sinne: ihr wirkliches und ihr inneres „Gesicht“ des zu ihr
herabgestiegenen Gottes. Sie möchte sterben, die Appassionata ihres Lebens zu Ende spielen.
Die liebenswürdige Heilige verrät ja in den „Bekenntnissen“, die als herrlich und genial gepriesen
werden: „Wenn die Verzückungen meine Seele ergreifen, scheint es uns oft, als hätte mein Körper gar
keine Schwerkraft mehr.“ Deshalb bettete sie Bernini auf Wolken, da von ihr behauptet wurde, sie
könne sich in solchen Momenten vom Boden erheben. Die „Bekenntnisse“ sagen weiter aus: „Durch
diesen Umgang mit Gott wächst noch das Verlangen; und die äußerste Einsamkeit, in der ich mich
befinde, ist durchsetzt von dem Gefühl einer scharfen, durchdringenden Pein. Mein sehnlichster
Wunsch ist alsdann der Tod; dies glühende Verlangen, Gott zu schauen, löscht alles andere aus meinem
Gedächtnis.“
Jo wurde von Zeus in einem blumigen Tal überrascht; zu Therese kam Gott in ihr kleines Zimmer,
und wundervolle Blumen, die der Passion, wuchsen in ihr selbst. Aber ihr Körper war zu zart und schmal
für diese Fülle; ihre zitternden Augenlider schienen die Blütenblätter und der traurig-süße Mund das
Herz dieser Blumen. Sie hatte vorher auch irdische Eitelkeit gekannt, und beichtet, sich ihrer schönen
Hände erfreut und Putz und Wohlgeruch geliebt zu haben, dessen sie sich anklagt, bis Er kam. Da sprach
der Herr: „Meine Tochter, die Seele vernichtet sich, sie verliert sich selbst völlig, um desto vollständiger
sich in mich zu versenken. Sie ist es nicht mehr, die da lebt, sondern Ich lebe von nun an ihr.“
Therese weiß nicht mehr, ob sie träumt oder ob die Glorie, die sie empfand, wirklich ihre Seele
durchdrungen haben; sie fühlt sich plötzlich von Tränen übergossen, ohne zu wissen, wie es kam, die
empfindet mit inniger Freude, wie die Tränen die Gewalt des Feuers der göttlichen Liebe dämpfen, aber
weit entfernt es auszulöschen, dessen Glut nur stärker entzünden.

Wie die „Jo“ in Farbe, ist „Therese“ in Marmor ein „Hohes Lied“. Kunst sprengt die
Gefängnistüren des Alltags und in die Zellen strömen fremdartige Weisen von Glück.

